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Monat vergeht.“ Es half alles nichts. 
Der Peter wollte fort in die Welt, Der 
Pfarrer mußte die Reiſe⸗Route angeben 
und tauſend Lebensregeln. 

Der Tag der Abreiſe wurde feſtgeſetzt. 
Alle Vettern und Muhmen waren zum 
Abſchledsſchmauſe geladen. Die Mutter 
verpackte den Jungen aufs ſorgfaͤltigſte, 
ſpickte ſeine Boͤrſe mit Geld und der Herr 


Pfarrer fein Gewiſſen mit erbaulichen Re- 7 


den. Sie wollten ihm das Geleit geben; 
das berbat er ſich förmlich. Sie Alle ſoll⸗ 
ten noch zechen und auf ſeine Geſundheit 
trinken bis tief in die Nacht, wahrend er 
feine Reife getroſt antreten werde. 
Das Verabſchieden nahm gar keln 
Ende. Jeder wollte es dem Andern an 
Liebkoſungen zuvor thun, und ihm die ber 
ſten Reife» und Lebensregeln mitgeben, 
daruber der Peter in hoͤchſter Ungeduld 
ſchleunig aufbrach und förmlich die Flucht 
ergriff. — In anderthalb Stunden war 
der Peter ſeine anderthalb Meilen gereiſt, 
oder vielmehr gelaufen. Wer den groß⸗ 
jährigen Wanderburſchen in ſeinem neuen 
Reiſehabit, Felleiſen und Wanderſtab auf 
der Landſtraße galloppiren geſehen — der 
Angſtſchweiß lief ihm von der Stirne — 
konnte ſich unmoglich dieſe Erſcheinung 
erfläreni Es war aber zum Theil ſeine 
große Reiſeluſt, angefacht von der Liebe 
zu Schon Lieschen, theils die Angſt, 
ſich zum erſten Mal in dem weiten All 
allein zu finden, und theils auch die Furcht, 
Muͤtterchen koͤnnte ihn zurückholen laſſen, 
was ihn ſo ſehe anſpornte zum Rennen, 


machten ſich Luſt und blieſen aus vollen 


Backen. Ace mit Regen un⸗ 
n 


termiſcht' fielen ſeltſamer Verwirrung 
vom Himmel. Peter ſchloß die Augen 
und ließ alles Ungemach über fi 


ergehen. Da kam ihm plaͤtzlich der Ger 
danke, es koͤnnte wohl donnern und ein 
zündenden Biltz ihn toͤdten — er hatte 
dieſe Angſt von ſeiner Mutter — und 
entquollen feinen Augen. Sein 
erſter Entſchluß war umzukehren, und den 
Weg nach der Heimath anzutreten; allein 
die Angſt lähmte feine Schritte. So ſtand 
er da, ein Jammerbild, die Haͤnde ringend, 
den Blick nach der Heimath gerichtet, und 


um Erbarmen ſtehend, mitten auf der 


Straße. Der Himmel erbarmte ſich ſein, 
und es wurde wieder erträglich. So trat 
er die Reiſe von Neuem an. Er ging, 
oder lief vielmehr noch eine Stunde bis 
er an einen Kreuzweg kam. Davon hatte 
der Pfarrer kein Wort geſprochen. Guter 
Rath war theuer und ſein eigener Ber’ 
ſtand ſtand ſtille. Er wollte warten bis 
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Jemand kam, ihn zurecht zu weiſen, er 


wartete lange, Niemand kam. Neue Augſt, 


neue Verlegenheit. Schon fing es an zu 


ſtand nun wartend 
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verſtand zum Gluͤcke den Reiter wenig, 
und faßte bald ein Zutrauen zu ihm. 
Dieſer ſprach ihm Muth zu und Schutz 
vor jeglicher Gefahr, denn er erkannte 
alsbald in dem Burſchen den einfältigen 
Gimpel. „Wenn ihm was daran gelegen 
iſt, ſich den Blicken der Neugierigen zu 
entziehen, ſo werde ich ihm rathen, den 
Seitenweg dort mit mir einzuſchlagen. Er 
iſt kürzer und beſſer zu betreten.“ Peter 
war froh, eine menſchliche Seele um ſich 
zu haben, folgte dem Reiter auf dem Mer 
benwege, erzaͤhlte ihm viel von Schön. 

ieschen, ſeinen Eltern und Vettern und 
Mupmen, und beſonders über den Zweck 
ſeiner Reiſe. Der Reiter wußte nun, wen 
er vor ſich habe. „Er dauert mich, guter 
Freund“, begann zutraulich der Reiter 
— es war ein ſchlauer Roßtaͤuſcher — 
„daß er fo neben dem Pferde einherlaufen 
muß, während ich reitez ich wuͤrde ihn gern 
aufs Pferd genommen haben, allein das 
iſt wahrlich ermuͤdet. Sein Felleiſen jedoch 
will ich ihm gern abnehmen; für ihn iſt es 
laͤſtig und dem Pferde eine Kleinigkeit.“ 
Peter willigte ein mit Freuden, entlud ſich 
ſeiner Laſt, ging jetzt luſtig und raſcher 
zu Fuß, und pries das Wohlwollen des 
Reiters. Der Taͤuſcher unterhielt ihn aufs 

eſte, und wie er ſich in ſein Vertrauen 
geſchwatzt, machte er dem Peter einen Vor⸗ 
ſchlag, den dieſer ohne Weiteres geneh 
migte. Wir ſind nun nicht mehr fern 
von feinem Dorfe“, eroͤffnete der Taͤuſcher 
ſein Vorhaben, „immer neben dem Pferde 
einherzulaufen fällt ihm am Ende doch zu 
laͤſtig, wie dem Pferde, das laͤngſt ſchon 
auf fein Futter wartet. Geh' er daher 
langſam und ruhig ſeiner Wege; ich reite 
indeß raſch vor ihm ber, kehre bei feiner 
ei utter ein, grüße die Seinen auf's beſte 

nd lege das Felleiſen dort ab; wenn er 


ankommt, ift mein Pferd laͤngſt gefuttert; 
ich erwarte ihn, er kann ſich darauf ver⸗ 
laſſen.“ Peter wars zufrieden, bat den 
Freund nichts aus dem Felleiſen zu vers 
ſieren, beſonders nicht das Geld. „Sehr 
wohl, Herr Peter!“ Mit dieſen Worten 
drückte der Gauner feinem Roſſe die Spo⸗ 
ren in die Weichen, es lief Gallopp, daß 
Kies und Funken ſtoben. Noch wollte 
ihm Peter einige Bemerkungen nachſchik⸗ 
ken; ſie gingen in den Wind, und „Roß 
und Reiter ſah er nimmer wieder.“ 
Der Peter war nun wieder allein, ſei⸗ 
nen Gedanken überlaffen, and dieſe flogen 
nach der Heimath und ſchleppten ſeine 
Fuͤße immer raſch vorwaͤrts. Ein eilender 
Wanderer zieht leicht fremde Blicke auf 
ſich, zumal unſer ſeltſam ausſtaffirter Peter. 
„Wohin ſo eilig, Landsmann? — Iſt eine 
Hochzeit in der Nähe oder eine Leiche? 
Wir find gern bereit, an feinem Schickſal 
Antheil zu nehmen — ſo wartet doch ein 
wenig!“ Dieſe Anreden wurden von drei 
luſtigen Wanderern an Petern auf einmal 
gerichtet. In der Eile, mit der er an 
ihnen vorübergegangen war, überhörte er 
die Fragen, und antwortete ſo verkehrt, 
daß dieſe Luft bekamen, ſich mit ihm fer⸗ 
ner zu unterhalten. Sie noͤthigten ihn, in 
ihrer Mitte und Geſellſchaft zu gehen, er 
mußte gehorchen. Zu ihrer Kurzweil 
mußte er ihnen ſein Reiſeabenteuer zum 
Oefteren erzäplen, und jedesmal wunderte 
er ſich, wenn er auf den dienſtwilligen 
Reiter kam, daß ſeine Reiſegeſahrten dar⸗ 
über fo ſchrecklich lachten. 

Sie kamen bei einem Gaſthauſe vorbei, 
wo ihre Wege ſich trennten; da machte 
Einer den Vorſchlag, dort etwas zu ver⸗ 
weilen, und auf gute Bekanntſchaſt ein 
Gläschen zu trinken. Die Anderen hatten 
nichts dawider und ſo mußte Peter ſchon 


. 


gehorchen. Die muntern Geſellen fingen 
an brad zu zechen und wußten es ſo ein⸗ 
zurichten, daß Peter ſich don ſelber erbot, 
ihr Wohlthaͤter zu werden. Sie kranken 
ihm zu Ehren ein Glaͤschen nach dem 
andern, und jedesmal war er außer ſich, 
von fremden Herrn ſich ſo geehrt zu fin⸗ 
den. Seine Geſundheit wurde immer zu⸗ 
erſt ausgebracht, und zuletzt nur die ſeine 
allein und ausſchließlich. Das ſpornte 
feinen Wohlthaͤtigkeitsſinn immer mehr 
an, und endigte zuletzt noch tragikomiſch. 
Die Herren verabſchiedeten ſich und Peter 
ſollte die Zeche bezahlen. Es fand ſich 
aber, daß er ſeine Baarſchaft im Felleiſen 
hatte und keinen Pfennig in der Taſche. 
Die Fremden drückten ſich und ließen den 
Gimpel in der Fange. „Er wollte dieſe 
Kleinigkeit durch Muͤtterchen ſchon beſor⸗ 
gen laſſenz“ ſagte Peter. Der Wirth 
aber traute dem nichk, Und Peter mußte 
ſich entſchließen, ſich ſeiner Sachen, fo 
viel er entbehren konnte, zu entledigen, 
Es geſchah und Peter wurde in Gnaden 
entlaſſen. f 

Muͤde und lebens ſatt trat er feine Heim⸗ 
kehr an, kam auch ohne ferneres Abenr 
teuer in fein geliebtes Dorf. Alles ſchlief ; 
ſchon, nur im vaͤterlichen Hauſe gewahrte 
er noch Lichter. Er ſchloß daraus, daß 
die Geſellſchaft vom heutigen Abſchieds⸗ 
ſchmauſe noch beiſammen fein muͤſſe, auch 
hörte er die Krähe laut auflachen, erkannte 
die Eule am Nieſen, und ſcheute ſich, den 
Blicken der Gaͤſte ſich ſo zu zeigen. Jetzt 
erſt kam ihm ſein Zuſtand hoͤchſt erbaͤrm⸗ 
lich vor. Er fror, gähnte und weinte. 
Das Weinen chat ihm in der Regel 
wohl; in gemuͤtblichen Zuftänden war er 
immer am vernuͤnftigſten. Er konnte einen 
Entſchluß faſſen wie jetzt. Er kletterte 
uͤber den Zaun, verwies den. bellenden 


Hund zur Ruhe, und gelangte auch ohne 
weiteres und unbemerkt in ſeiner Eltern 
Zimmer. Der Vater lag ſchon im Bette 
und ſchlief, er konnte das Nachtwachen 
nicht ertragen; aber die Mutter ſehlte, ſie 
mußte noch bei den Gaͤſten ſein. Peter 
ſetzte ſich hinter den warmen Ofen, wi 
er es in früheren Zeiten gethan, te Je 
er ſtill und ſchloͤfrig, bis die Mutter end⸗ 
lich heraufkam, ſich zur Ruhe zu begeben. 
Die Mutter ſing an, ſich bei dem Bette 
zu entkleiden. Zuletzt öffnete fie das Fen⸗ 
ſter, wahrſcheinlich um nach dem Wetter 
zu ſehen, und das gewiß ihres Sohnes 
wegen, und dabei brach ſie in folgende 
Worte aus; „Wo mag doch nur der 
Peter jetzt ſein? Ach, wäre er zu Hauſe 
geblieben, er laͤge jetzt noch weich und 
warm?“ 2 
So lange hatte ſich Peter ruhig ver⸗ 
halten. Als er aber die Ausbruͤche der 
muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit vernommen, da 
ſchwoll ſein kindliches Gemüth; er fing an 
zu ſchluchzen und zu heulen und rief laut: 
„Ach Mama, Mama!“ Mehr konnte er 
vor Heulen nicht heraus bringen, flog in 
die muͤtterlichen Arme, und da weinten 
Beide gar ſehr — eine ruͤhrende Scene, 
bei der man auch lachen kann. — Das 
war — Peter in der Fremde, den daß 
beruͤhrige Lieschen daheim figen ließ, und 
lieber den armen aber fleißigen Guͤnther 
beirathete der von feinem Militairdienft 
zuruckkebrend, mit geringem 1 
ein Bauergutchen kauſte und es ſich na 

und nach von Schulden frei arbeitete. 
Stan Gertrude Kalbe aber hat in ihren 
fpatern Tagen, da mit dem Peter auch 
gar nichts ordentliches anzufangen war, 
doch zuweilen eine Ahnung davon gehabt, 
daß et beſſer geweſen waͤre dem Peter die 
Lern, und Arbeitsluſt inn Notfall auf 
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ſolche Weiſe einzupraͤgen, wie jenes Vers, 
chen ſagt 5 
„Ein trockner Stecken in rechter Huth 

Kann Bluͤthen treiben aus fauler Brut.“ 


Lebensregel. 


Es laͤßt ſich kurz zuſammenfaſſen, 

Was der Menſch ſoll thun und laſſen: 

Das Boͤſe verabſcheu'n, das Gute lieben, 
Das Schlechte meiden, das Rechte üben 


Graf Anton Günther von Oldenburg. 


Er war der letzte und ausgezeichnetſte 
Oldenburger, regierte 65 Jahre, und ſtarb 
84 Jahr alt, im Jahre 1567. Als Letzter 

meines Stammes, ſagte er, mache ich die 
Thur zu, und nehme die Schluͤſſel mit 
ins Grab. Guͤnther wußte ſein Schifflein 
nicht nur durch die Stürme des Zöjaͤhri⸗ 
gen Krieges in ſicheren Hafen zu führen, 
ſondern erwarb auch die Herrſchaft Kniep⸗ 
hauſen und den bedeutenden Elsfleter Zoll, 
lehnte aber den angebotenen Fuͤrſtentitel 
ab. Es war ein beruͤhmter Hippoman 
(Kenner und Zuͤchtler der Pferde), der 
1500 Pferde hatte und die Pferdezucht durch 
auslaͤndiſche Beſchaͤler fo veredelte, daß 
bald Alles Oldenburger Pferde wollte, und 
er durch feine Pferde ſich viel Freunde 
machte. So verehrte er Cromwell ſechs 
Kutſchenpferde, mit denen der engliſche 
Protektor im Hyde⸗Patk ſpazieren fuhr, 
die ihm aber durchgingen und faft gethan 
batten, was feine Feinde laͤngſt wünſchten. 


unthers Leibpferd, der Kranich, hatte 


eine 
Schweif von neun Ellen. Die Königin 


d Chriſtine nannte den Grafen nie anders, 


Maͤhne von fieben Ellen, und einen, 


als des heiligen Roͤmiſchen Reiches Erz⸗ 
ſtallmeiſter. Guͤnther hatte einen fuͤrſtlichen 
Hoſſtaat, immer Gaͤſte, nur ein Einkom⸗ 
men von 136,000 Thalern, und doch hin⸗ 
terließ er Kapitalien. Das Volk liebte ihn 
wegen feiner Popularitaͤt. Einſt gefielen 
ihm die Ochſen eines Bauers, — er ſagte: 
„Jakob, gieb mir die Ochſen und ich gebe 
dich frei.“ Jakob kratzte hinter den Ohren 
und entgegnete: „Ihr Gnaden, ich muß 
vorher meine Frau fragen.“ Jakob erſchien 
am andern Morgen mit den Ochſen, aber 
Günther entgegnete: „Jakob, ich habe 
auch meine Frau gefragt, mit unſerem 
Handel iſts nichts.“ — Ein anderer wohl⸗ 
gelittener Landmann bewunderte einſt des 
Grafen vergoldete Stuͤhle; ſie ſind praͤch⸗ 
tig, ſagte er, aber wenn Euer Gnaden 
wieder zu mir kommen, ſollen Sie auf 
einem noch beſſeren Stuhle ſitzen, und der 
Graf ſpeiſte vergnuͤgt mit dem Manne 
auf 4 gefüllten Kornſaͤcken. 


Kosciuszko. 


Kosciuszko hat ſich nicht blos als Feld⸗ 
herr und Soldat Lorbeern geſammelt und 
Ruhm erworben, ſondern auch Menſchlich⸗ 
keit, Freigebigkeit und innige Theilnahme 
an dem Schickſale des leidenden Neben⸗ 
menſchen verewigen ſeinen Namen. — 
Kosciusko wollte einft, als er ſich in der 
Schweiz auſhielt, einem Prediger in der 
Gegend von Solothurn einige Flaſchen 
guten Wein ſchicken. Sein Diener wußte 
den Weg nicht. Ein junger Burſche, der 
in dem Haufe, in welchem Kosciuszko 
wohnte, in Dienſten ſtand, erbot ſich den 
Wein an den beſtimmten Ort tragen zu 
wollen. Kosziusko ließ ihm fein eigenes 
Reitpferd ſatteln, und der Burſche ritt 
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frohen Muthes fort, Bei feiner Rückkehr 
ſprach er zu Kosciusko: Wenn Euer Gaa⸗ 
den ein andermal mir ihr Reitpferd ger 
währen, fo muͤſſen Sie nicht auf Ihre 
Boͤrſe vergeſſen, ſonſt will ich lieber zu 
Fuß gehen. Kosciuszko fragte ihn um 
die Urſache dieſer Meußerung, und er hielt 
zur Antwort: „So oft ich bei einem Duͤrf⸗ 
tigen vorbeiritt, dieſer den Hut abnahm, 
und mich um Almoſen bat, blieb das Pferd 
ſtehen, und alle meine Bemuͤhungen, es 
weiter zu bringen, waren vergebens. Wenn 
ich aber den Bittenden mit einer kleinen 
Gabe befriedigte, ging es ſogleich willig 
und gehorſam wieder weiter. Als mir 
endlich meine geringe Baarſchoft ausging, 
mußte ich mich bei Jedem der mich an⸗ 
ſprach, ſo ſtellen, als haͤtte ich ihm etwas 
gegeben, und nur durch dieſe Liſt gelang 
es mir, den widerſpenſtigen Gaul weiter 
zu bringen,’ Wahrlich das ſchoͤnſte Zeug⸗ 
niß für die Mildthaͤtigkeit des Gebieters! 
Derſelbe edle Menſchenfreund hat in Nord⸗ 
Amerika, wo er bei Washington als Ad⸗ 
jutant Dienſte leiſtete, beim damaligen 
Praͤſidenten Jefferſon eln Kapital von 
20,000 Thalern niedergelegt und verord⸗ 
net, daß von den Jatereſſen dieſes Kapi⸗ 
tals junge weibliche Sklaven losgekauſt, 
erzogen und detſorget werden ſollen. 


Marſchall Lefebore. 


Von dem Marſchall Lefebvre, (Herzog 
von Danzig) der vor der Revolution Ser» 
geant in der franzöſiſchen Garde war, 
durch ausgezeichnete Kriegsthaten aber bis 
zu jenem hohen Range emporſtieg, erzählt 

mon nachſtehende vortheilhafte Züge: Im 
Jahre 1794, noch zur Zeit des Terroris, 
mus, fagte ein bei der Armee befindlicher 


Volk srepräͤſentant zu Lefebvre, der dam als 
Diviſions⸗General war: „General, i 

weiß, daß Sie in Ihrem Corps Perſonen 
aus der Klaſſe des Adels an ihren Poſten 
loſſen. Das Geſetz verwirft ſolche. Zelgen 
Sie mir Dieſelben an, denn ich mu 

bier die Abſichten der Regierung erfüllen.” 
Die Antwort war: „Ich kenne unter 
meinem Befehle nur Krieger, die des Bar 
terlandes, welches ſie bis auf dieſe Stunde 
vertheidigt haben, würdig ſind. Ich bin 
Buͤrge für Alle, und nehme keinen aus.“ 
Nach dieſer feſten Erklärung ward Nie⸗ 
mand in feinem Heere verhaftet und ent 
ſetzt. — Als Lefebvre von Buonaparte 
zum Herzog von Danzig ernannt wurde, 
befaß er ein Landgut zu Cambant, im Der 
partement Seine et Marne. In dem 
Schloſſe befand ſich ein fehr großer Schrank, 
welchen eines Tages ſeine Gattin ihrer 
Freundin, der Baronin Legarde, Frau des 
Praͤfekten, oͤffnete. Was enthielt dieſer 
Schrank? Verſchiedene Kleidungsſtuͤcke, 
welche der Herzog und die Herzogin ſeit 
ihrer Heirath nach einander getragen hat⸗ 
tea; naͤmlich geringe Volkstracht und zu⸗ 
letzt den Herzogsmantel. „Mein Mann 
und ich,“ ſagte die Marſchallin „hatten 
ein Verguuͤgen daran, dieſes aufzubewahr 
ren; zudem,“ fuhr fie laͤchelnd fort, „ft 
es nicht uͤbel, wenn man dieſe Sachen zu⸗ 
weilen beſchaut; man vergißt ſich dann 
nicht. — Als die erſten fremden Truppen 
in die Hauptſtadt einzogen, kam der Herzog 
von Danzig nach der Abdankung Buona⸗ 
partes von Fontainebleau nach Paris, und 
wurde dem Kaiſer von Rußland vorgeſtellt. 
„Sie waren alſo, Herr Marſchall, nicht 
unter den Mauern dieſer Stade als wir 
anlangten?“ fragte Alexander: Nein, Sire! 
war die Antwort, wir hatten das Un gluͤck, 


niche zur rechten Zeit eintreffen zu koͤnnen. 
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— „Das Unglück?“ erwlederte der Mo⸗ 
narch, „es iſt Ihnen alſo leid, mich hier 
zu ſehen“ Sire! verſetzte der Marſchall, 
ich ſehe mit Bewunderung und Dankbar⸗ 
keit einen Krieger, der, obſchon noch jung, 
ſich im Siege zu maͤßigen weiß, — aber 
auch mit Schmerz erblicke ich einen Sieger 
in meinem Vaterlande. — „Ich wünſche 
Ihnen Gluck zu ſolchen Geſinnungen, 
Herr Marſchall,“ erwiederte der Kaiſer, 
meine Achtung wird dadurch erhöht. — 
Der Marſchall Suchet ſagte von Lefebvre: 
Seit dem Anfange des Krieges ſchuf er 
ſich eine eigene Taktik. Sein militairifches 

enie fand auf dem Schlachtfelde, ohne 
vorherige Kombinatlon, außerordentliche 
Hülfsquellen, um den Sieg zu feſſeln. 
In den meiſten der Hauptvorfaͤlle, wo er 
ſich befand, entſchied er auf glänzende 
Weiſe durch ſeltene Unerſchrockenheit, ſei⸗ 
nen richtigen Blick und durch feine große! 
Geſchicklichkeit, womit er die Soldaten be⸗ 
feuerte, fie durch Vertrauen an ſich band, 
zu den größten Thaten antrieb, und in 
den ſchwierigſten Momenten in groͤßter 

rdnung zu halten wußte. i 


— 


155 Herz und Geiſt 


Well fie vor Gelſtern leicht erſchrecken, 
Magſt du fein hübſch den Gelſt verstecken. 
Aber das gute Herz, das kann, 

Gott Lob! vertragen Jedermann. 


Geſchlcklichkeit der Groͤnlaͤnder. 


Die Grönländer leben faſt nur von 
. d Fend ein guter Seehundsſänger 
zu ſein iſt der. größte Stolz eines Groͤn⸗ 


Nderg, Laſſen wir uns von einem Augen⸗ 


deugen ſchildern, in welcher Weiſe der Fang 


vor ſich geht. — „Unſer Schiff lag nahe 
der Kuͤſte vor Anker. Es war ein ſtuͤr⸗ 
miſcher Tag, das Meer ging bedeutend 
hoch und in der Noͤhe befanden ſich meh⸗ 
rere Eisberge. Furchtlos aber kam ein 
junger Groͤnlander auf die See und er⸗ 
wartete mit aller Geduld einen Seehund. 
Sein Kanot war ſehr leicht und ganz 
mit Seehundeſellen bezogen; in der Mitte 
hate! es eln Loch, in welchem er auf dem 
Boden des Kanots ſaß. In der rechten 
Hand hielt er eine leichte, an einem Rie⸗ 
men befeſtigte Harpune; am Ende dieſes 
Riemens war ein aufgeblaſener Seehunds⸗ 
balg, ahnlich einer Blaſe. Nachdem er eine 
Weile in ſeinem Fahrzeuge gleich einem 
Stuͤcke Kork, hin und her geſchleudert 
und herumgewirbelt worden, erhob ſich der 
Kopf eines Seehundes dicht bei dem Ka⸗ 
not uͤber dem Waſſer. In demſelben Au⸗ 
genblick holte der ‚Grönländer mit feiner 
Harpune aus und ſchleuderte fie mit gro⸗ 
ßer Geſchicklichkeit und Schnelligkeit auf 
den Seehund. Sie drang in das Fleiſch 
des Thietes, welches ſogleich untertauchte 
und die Harpune, den Riemen und die 
daron beſeſtigte Blaſe mit fortriß. Eine 
Zeit lang ſah man Nichts; dann aber ſah 
der Grönländer in einiger Entfernung die 
Blaſe auf das Waſſer kommen. Er ruderte 
ſogleich ſein Kanot nach jener Stelle, weil 
er wußte, daß der Seehund heraufkommen 
würde, um zu achmen. Als das Thier 
auf der Oberfläche erfchien, ſtieß er ihm 
eine andere Harpune in den Leib. Es 
tauchte noch einmal auf kurze Zeit unter, 
kam aber nach wenigen Minuten todt zur 
Oberflache. Der Groͤnländer beſeſtigte 
ſeine Beute mit einem Riemen an das Ende 
feines Kanots und ruderte nach der Kuͤſte. 
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Die beherzte Antwort. 


Als die Türfen im Jahre 1683 vor 
Wien erſchienen, forderte der Groß vezier 
die Beſatzung und die Einwohner der Stadt, 
bevor er die förmliche Belagerung begann, 
zur Uebergabe auf, und ſchickte an die Der 
ſatzung ein Schreiben in lateiniſcher und 
tuͤrkiſcher Sprache, folgenden Inhalts; „Ich 
Groß bvezier bin gekommen, das allerheilig⸗ 
ſte Geſetz unſers goͤttlichen Propheten zu 
verbreiten. Eine augegblickliche Uebergabe 
rettet den Einwohnern Leben und Freiheit; 
ſollten ſie aber, von Tollkühnheit ſo ſehr 
verblendet, eine Handvoll Menſchen gegen 
ein zahlloſes Heer ſich zu widerſetzen was 
gen, ſo ſoll Niemand nicht einmal das 
Kind im Mutterleibe, verſchont werden.“ 
Auf dieſe anmaßend ſtolze Aufforderung 
antwortete der tapfere Stadt-Kommandant, 
Graf von Starhemberg, mit einem fuͤrch⸗ 
terlichen Kanonendonner, der eine ſchreck⸗ 
liche Niederlage, unter den in den nahen 
Vorſtaͤdten ftreifenden tuͤrkiſchen Schaaren 
anrichtete. Er wollte dadurch dem Groß⸗ 
vezier zu verſtehen geben, daß eine kleine, 
für die gerechte Sache, für- Religion und 
Vaterland ſtreitende Schaar, zahlloſen 
Heeren, die despotiſche Furcht zuſammen⸗ 
knuͤpft und feſthaͤlt, an Muth und Tapfer⸗ 
keit weit uͤberlegen ſei. 


a, 


Praͤnumerations⸗Preis iſt für dieſe 10 Sgr. 
Einzeln koſtet das Stuͤck 1 S eee ’ Eee 


andern: „Kam'rad, wer von dieſe Hunds⸗ 
tage verrückt wird, der muß doll im Kopfe 


fin te . 


Erinnerungen am 11ten Dezember. 


1607 geb. zu Leutmannsdorf bei Schweid⸗ 
nitz, M. Valentin Kleinawaͤchter, Rektor 
05 e eee zu Breslau. 
1700 ſtarb zu Leipzi ried. 
D 280 zu er Joh. 8 . 
1707 geboren zu Raab, Werner, (Paul v.) 
K. Pr. Generallieutnant. f 
1751 geboten zu Lemgo, Chriſtian Wil⸗ 
helm. von Dohm, Koͤnigl. Preußiſcher 
Staatsminiſter. 
1799. Merkliche Erderſchuͤtterung im Glaͤ— 
biſchen, Rieſengebirge und Schweidnig 
en f N 


7806. Würtembergiſche Truppen im Streh⸗ 
lenſchen, die zum Theil der preußiſche 
Rittmeiſter v. Nimptſch vertreibt. 


Buch ſtaben rät hel. 


Natur gab mich als ſchuͤtzend Kleid 
Gar vielen ihrer Kinder. 5 
Nimm mir den Schwanz und welt und brelt 
Wird dann an mir zum Suͤnder 1 
Der Menſch, verletzend das fuͤnfte Gebot 
Denn Vater und Mutter und Kind ſchlaͤgt 
* er lodt. N 5 
— 
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Aufloͤſung der Charade im vorigen 
s Blatte: Schauspieler. 
Br 


